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  Es war am 16. Dezember des kalten Jahres 1859... Der Dezember hatte bis daher eine diplomatische Neutralität beobachtet und hatte nicht kalt und nicht warm, sowohl mit dem vergangenen Herbste als dem kommenden Winter zu liebäugeln gesucht, als habe er, ein ächter Diplomat, die löbliche Ansicht, es mit keiner Partei zu verderben. Es ging aber nimmer länger, denn die Natur kümmerte sich verdammt wenig um diplomatische Künste, und so mußte denn der alte Herr nolens volens den Herbst im Stiche lassen oder desavouiren wie man auf diplomatisch sich ausdrückt, und hatte sich grollend in den allerentschiedensten Winter hineingeworfen.


  Am Abende dieses Tages schien der alte Brummer ganz besonders übler Laune ; er hatte den Mond und alle Sterne ausgeputzt, sich in seinen finstern Nachtmantel gehüllt, seine dickste Wolkenmütze tief über die Augen herunter gezogen, und so schritt er, seine Schneelocken zornig schüttelnd und aus vollen Backen Nordsturm blasend durch das Land, daß die Wälder ächzten unter dem Hauch seines Mundes und alles Leben erstarrte unter seinem eisigen Tritte.


  In dieser Wintersturmnacht draußen im Freien zu sein gehört offenbar nicht zu den angenehmsten Situationen dieses Lebens, und dieß schien auch vollkommen die Ansicht des einsamen Wanderers, der sich quer über die Felder durch den Schneesturm kämpfte, bei jedem Schritte bis über die Waden einsank, und zur Abwechslung auch bis an die Hüften in einen mit Schnee gefüllten Wässerungsgraben fiel; und bei jedem derartigen Plumpser brummte, lachte und fluchte er durcheinander, als sei er noch nicht ganz mit sich einig, ob er die Sache ernst oder spaßhaft nehmen solle.


  Eben hatte er eine Hecke, die ihm den Weg versperrte, durchschritten, hatte sich auf der andern Seite durch einen Graben hindurch gearbeitet und stand pustend und sich schüttelnd auf einer kleinen Anhöhe: »Zum Henker,« brummte er, »hätte es nicht für möglich gehalten, laufe schon 20 Jahre in dem Revier und muß gerade heute wie ein schneeblinder Esel im Felde herumtappen.« Jetzt hielt er die Hand an’s Ohr und lauschte. »Da mag der Teufel etwas hören bei diesem lümmelhaften Sturme; ich muß weiter und müßte ich die ganze Nacht auf den Beinen sein. Das wäre ein Fressen für die Herren Holzdiebe, wenn sie morgen früh den Waldhüter Felix auf dem Schneefelde fänden, steif wie ein Eiszapfen: ich glaube, sie liefen alle mit meiner Leiche, die Halunken.« »Ho, ho,« lachte er, »so weit sind wir noch nicht, der alte Felix ist noch da und sitzt Euch morgen wieder auf dem Nacken, nehmt Euch vor dem Felix in Acht.« »Wo nur der Faßan bleibt?« unterbrach jetzt der Waldhüter sein Selbstgespräch und spähete in die greifbare Finsterniß hinaus, »pah! so finster wie in einer Kuh. Die Bestie wird irgendwo im Schnee stecken;« der Alte steckte zwei Finger zwischen die Zähne und that drei gellende Pfiffe: »Faßan! Hierein! hier—r—r—rein!« Doch der Pfiff und Ruf verhallten machtlos im Sturme. »Der Bursche wird gescheiter gewesen sein, als sein Esel von Herr und schon daheim hinter dem warmen Ofen sitzen,« murrte er und wandte sich mißmuthig, um seinen mühevollen Marsch im Schnee fortzusetzen. Da leuchtete plötzlich ein Etwas wie ein Meteor durch die Nacht, eine grelle, blendende Helle, die nach fünf Sekunden wieder plötzlich in der tiefsten Finsterniß unterging. »Was zum Henker ist denn das? rief der Alte erstaunt und starrte wie geblendet in die finstere Nacht hinaus. Jetzt wieder diese strahlende und plötzlich verschwindende Helle, dann ein eigenthümlich brummendes, grollendes Geräusch, zwei riesige rothglühende Augen leuchteten durch die Nacht und ein schwarzes Ungeheuer kämpfte sich schnaubend und keuchend durch den Sturm, von einer dichten Schneewolke umsprüht, einen ganzen Schneewall vor sich herschiebend und die Schneemassen zu beiden Seiten um sich herschleudernd, gerade gegen die Stelle heran, wo der Waldhüter seinen Monolog gehalten hatte. »Jesus, die Eisenban  schrie er und wollte eiligst Fersengeld geben, aber schon hatte ihn eine Schneewolke gefaßt, um und umgedreht, und ehe sein Angstruf noch recht aus der Kehle war, hatte der arme Waldhüter einen unfreiwilligen Purzelbaum gemacht, und lag bewußtlos und fußhoch mit Schnee bedeckt im Graben. Rasch wie sie gekommen, verschwand die unheimliche Erscheinung, einen Sprühregen von Schnee hinter sich drein wirbelnd, ihr keuchender, schnaubender Athem verlor sich in der Entfernung im Toben des Sturmes, und dieser hatte im Nu die verhängnißvolle Stelle wieder so eben und glatt gefegt, als ob da nicht ein Menschenherz unter dem Schnee schlüge; und wahrlich, die Schläge dieses Herzens schienen gezählt und wenn nicht schleunig Hilfe kam, so konnte das Gleichniß des Waldhüters vom Eiszapfen und dem Leichenbegängnisse leicht zur Wahrheit werden.


  Jetzt glänzte wieder ein Licht durch die Nacht, aber es war nicht ein unheimlich leuchtender, greller Lichtblitz wie er so eben dem alten Felix die Augen geblendet, sondern es entströmte mild leuchtend einem Fenster, das kaum zwanzig Schritte weit von der Stelle, wo der Waldhüter sein Turnerstückchen ausgeführt hatte, in dem Augenblicke geöffnet worden war, als das Ungethüm mit den rothen Augen vorüberbrauste. Unter der hellen Fensteröffnung erschien, scharf abgegrenzt gegen den lichten Hintergrund, die Gestalt eines Mannes, der spähend in den Sturm hinaus horchte. »Es ist nichts,« sagte der Mann und drehte den Kopf halb nach der Stube zurück, »es ist nichts, der Schneepflug ist so eben vorüber gefahren und der wird’s gewesen sein.« Ueber der Schulter des Mannes zeigte sich jetzt ein weiblicher Kopf; »nein, nein,« sagte das Weib, »ich sage dir, Martin, ich habe es deutlich gehört, es war ein gellender Pfiff ganz anders als die Lokomotive pfeift, und der Ruf einer menschlichen Stimme, wie ein Angstruf. »Pah,« erwiederte der Mann, »der Sturm heult und pfeift durch den Kamin, als wenn hundert Teufel darin johlten, da hast du freilich pfeifen hören. Prrr, eine abscheuliche Nacht; wenn die Schneewehe nicht nachläßt, kommt der Zug nicht durch, trotz der Schneepflüge,« und eben wollte er das Fenster wieder schließen, da hielt ihm das Weib den Arm fest, »stille,« sagte sie, »hörst du Nichts? »Hörst du Etwas? fragte der Mann und bog sich lauschend aus dem Fenster hinaus. Es war ein eigenthümlicher Kontrast; vor dem Häuschen sah man in der dichten Finsterniß, Nichts als das helle Fenster, als wäre dieses in der Luft aufgehangen worden; durch dieses, über den Kopf des Mannes hinweg, blickte man in eine erleuchtete, behaglich erwärmte Stube, gerade auf eine Schwarzwälder-Uhr , die an der gegenüber liegenden Wand hing und so lustig drauf los pickte, als spotte sie des lärmenden Gesellen da draußen, und eben warnte sie auf neun Uhr.


  Draußen aber die undurchdringliche Finsterniß, die eisige Kälte und der heulende Sturm, und auf der endlosen Schneefläche ein einziger heller Fleck, wo das Fenster sein Licht hinwarf, und den Schatten des Mannes unter dein Fenster scharf auf den leuchtenden Schnee abzeichnete. Nun aber schlug außer dem Heulen des Sturmes und dem Piken der Wanduhr noch ein dritter Ton an die Ohren des lauschenden Ehepaares; er klang wie aus der Ferne, ein langgezogener Weheruf. Nein, es war keine Täuschung, jetzt erscholl er wieder und näher und näher, jetzt konnte man es deutlich unterscheiden, ein markerschütterndes Geheul und dann ein kurzes Bellen. »Es ist ein Hund, der seinen Herrn verloren hat und im Schnee herumirrt,« sagte der Mann. Jetzt klang das Bellen ganz nahe, es huschte durch die Hecke, und ein großer schwarzer Hund, bis an den Bauch im Schnee watend, erschien im Bereiche des Lichtes, das dem Fenster entströmte. Die Nase hoch im Winde blieb der Hund stehen, als habe er die Führte verloren und sei im Zweifel, wohin er sich wenden solle; wieder ließ er sein Klaggeheul erschallen, dann aber senkte er den Kopf, fuhr mit der Nase rasch wie der Blitz und im Zickzack auf der leuchtenden Schneefläche hin und her; auf einmal stieß er ein kurzes Bellen aus und wie rasend stürzte er sich auf den glänzenden Fleck, warf den Schnee mit der Schnauze auseinander und scharrte mit den Pfoten, von Zeit zu Zeit den Kopf bebend und ein kurzes Freudengeheul ausstoßend. »Da ist Etwas nicht richtig.« sagte der Mann der dem sonderbaren Manöver des Hundes aufmerksam zugehört hatte, »und ich meinte als, den Hund sollte ich kennen; Marianne, wir müssen hinaus um zu sehen was es gibt,« und rasch schloß er das Fenster. Zwei Minuten darauf trat der Mann aus dem Hause, gefolgt von seiner Frau, die eine brennende Laterne trug. »Faßan, bist du es?« rief er den Hund an, »potz Schienenkloben und Schwellenholz, was treibst du da?« Der Hund ohne sich umzusehen antwortete nur durch ein ungeduldiges Knarren und wühlte weiter in den Schneehaufen, in welchen er schon ein ansehnliches Loch gescharrt hatte. »Nun da bin ich denn doch begierig, was das geben soll, ich glaube die Bestie ist toll.« In dem leuchtendem Schnee zeigte sich jetzt ein dunkler Fleck, der Fleck wurde größer und größer, und der Aermel eines Tuchrockes und eine menschliche Hand kamen zum Vorschein. Bellend, heulend und winselnd warf sich der Hund auf diese Hand und leckte sie mit seiner warmen Zunge. »Weib, da ist ein Unglück,« rief der Mann erschrecken, »da gilt’s, geschwinde, helfe mir den Schnee hinwegräumen!« In weniger als einer Minute war der Körper des armen Waldhüters vom Schnee befreit und sein bleicher Kopf lag in dem Schooße des jammernden Weibes. »Der alte Felix!« rief der Mann und leuchtete dem Verunglückten mit der Laterne ins Gesicht, »der Schneeflug hat ihn überfahren! Himmel, welch ein Unglück!« schrie das Weib und schlug die Hände zusammen, »Gott erbarme sich seiner Frau und seiner Kinder!« — »Halt’s Maul, jetzt ist es nicht Zeit zum Jammerm ich sehe kein Blut und sein Herz schlägt noch, er ist nur betäubt, reibe ihn mit Schnee, ich hole einen Schluck Branntwein. Dank den Bemühungen des wackeren Ehepaares, das ihm Stirne, Schläfe und Brust eifrig mit Schnee rieb und ihm einige Tropfen Branntwein einflößte, und des treuen Hundes, der wie toll um die Gruppe herumsprang, heulte und bellte und dann auf seinen Herrn losstürzte und ihm Gesicht und Hände leckte, schlug dieser nach wenigen Minuten die Augen auf. Er reckte und streckte sich, schaute etwas verwirrt und erstaunt um sich, griff dann instinktmäßig nach dem Glase Branntwein, das ihm der Mann unter die Nase hielt, und leerte es mit einem Zuge. »Prrrh! Was zum Henker ist denn das? wo bin ich und was treibt ihr mit mir?« Ho, ho!« lachte der Mann, »er trinkt und flucht wieder, da ist’s nicht so gefährlich.« Gott Lob und Dank.« rief die Frau und faltete die Hände; »ich hätte nie geglaubt, daß mich der alte Felix mit seinem Fluchen noch so erfreuen könnte!« — »So, Ihr seid’s?« sagte der Waldhüter und suchte sich auf die Beine emporzuarbeiten, »und jetzt besinne ich mich, ich glaube der verteufelte Schneepflug hat mich da in den Schnee hineingelegt.«


  In dem warmen Stübchen des Bahnwärters Martin hatte sich der alte Waldhüter bald wieder von seiner Betäubung und seinem Schrecken erholt, und nachdem er sich überzeugt hatte, daß er ganz unverletzt geblieben, und nachdem er Arme und Beine ausgereckt und gesagt hatte, »Gottlob es ist noch Alles im Scharnier,« und nachdem er endlich und schließlich noch ein Glas Branntwein, seine Universal-Medizin für alle Schäden, getrunken und seine Pfeife gestopft hatte, streckte er sich behaglich in den Großvaterstuhl hinter den Ofen und meinte lachend: »so, jetzt noch ein Stündchen Ruhe, bis mir die Steifheit aus den Knochen ist, und bis der lärmende Lümmel da draußen sein ungewaschenes Maul hält, dann marschire ich wieder wie ein Junger und meine Margareth daheim soll mir nichts anmerken; für dießmal ist’s noch gut genug ausgefallen.« »Ja, ja, für dießmal,« erwiederte der Bahnwärter, »aber es hätte können schlimmer werden , es hat noch selten Einer so nahe Bekanntschaft mit dem Schneepfluge gemacht, ohne daß er ein paar Rippen oder den Hals gebrochen hätte, Ihr könnt von Glück sagen, Felix. — »Nun ja,« entgegnete dieser, und streichelte liebkosend seinen Hund, der seinen Kopf auf seines Herrn Knie gelegt hatte und ihn aus seinen treuen Augen unbeweglich anschaute, »nun ja, er hat mich noch ziemlich sanft behandelt: aber ohne Euch und meinem Faßan hier, hätte ich am Ende doch zu Grunde gehen müssen. Hol’ mich der Teufel , ich werd's Euch nie vergessen, Euch und dem Faßan.« — »Pfui, Felix,« rief die Frau vorwurfsvoll, wie mögt ihr nur so gräulich fluchen und seid erst einer Todesgefahr entronnen, Ihr solltet Gott danken für Eure Rettung und Euch das abscheuliche Fluchen abgewöhnen.«


  »Marianne,« sagte der Alte mit bewegter Stimme und faßte die Hand der Frau, »Ihr thut mir Unrecht, wenn ihr meint, ich sei ein so undankbarer Schuft; mein Herz ist von Dank erfüllt gegen unsern Herr Gott dort droben, für Alles, was er mir in dieser Stunde gethan, und mein Weib und meine Kinder sollen ihm heute Nacht noch auf den Knieen danken für seine Gnade, aber das Fluchen, — nun, das bischen Fluchen muß er mir schon nachsehen, denn wißt Ihr, ich kann nicht anders und wenn einem Etwas auf dem Herzen liegt, so bringt man’s am besten herunter mit so einem Kraftworte; ist’s nicht so, Martin?« — »Nun ja, Etwas ist daran,« lachte der Bahnwärter, »und ich habe früher auch gemeint, es müßte so sein, aber meine Alte da hat mir's abgewöhnt und wenn mir jetzt ein Kreutz-Donnerwetter auf der Zunge liegt, so verwandle ich’s in ein Potz Schienenkloben und Schwellenholz, und es thut's auch, ich kann’s Euch versichern. — »Nun, nun,« sagte der Waldhüter, Euch zu Liebe wollte ich’s schon probiren, und wenn’s ein Potz Tannenzapfen und Forstinspektor eben so gut thät, wie ein Kreuz-Donner-Sapperment, mir sollt’s schon recht sein, nicht wahr, Faßan? uns kann’s schon recht sein.« — »Doch was habt Ihr vor,« setzte er hinzu, als er sah, daß der Bahnwärter seinen Mantel anzog, eine Mütze aufsetzte und die brennende Laterne in die Hand nahm, »ich glaube gar, Ihr wollt hinaus?«


  »Ja, meine Bahn begehen.«


  »Ihr werdet doch kein Narr sein?«


  »Doch, doch, ich muß die Bahn nachsehen, in einer halben Stunde kommt der Zug.«


  »Zum Henker ... zum Tannenzapfen wollt ich sagen! was wollt Ihr denn da draußen machen im Sturm und Schnee?«


  »Ich thue meine Pflicht, antwortete ernst der Bahnwärter.«


  »Pflicht?« lachte der Waldhüter und zuckte die Achseln, »glaubt Ihr ein einziger Bahnwärter auf der ganzen Linie ist ein solcher Esel und stolperte heute Nacht im Sturm und Schnee auf der Bahn herum? und Ihr wollt ein solcher Esel sein und wollt es thun , während der Bahninspektor und der Bahnmeister daheim in ihren warmen Nestern liegen? »Ha, ha, ich denke sie kontrollieren Euch nicht in dieser Nacht.«


  »Mag sein, aber geht mich nichts an,« entgegnete der Bahnwärter und griff nach der Thürfalle, »ich bin ein alter Soldat und weiß was ich zu thun habe auch ohne Kontrolle und damit Gott befohlen.«


  »Martin,« sagte jetzt das Weib und sah ihren Mann sorgenvoll in’s Gesicht, »es ist eine gar so abscheuliche Nacht, der Felix hat Recht, bleibe nur dießmal da, thue mir's zu Liebe, es wird nicht gerade heute Nacht Etwas passiren.«


  »Potz Schienenkloben und Schwellenholz,« rief der Bahnwärter ungeduldig und machte sich fast unsanft von der Hand seiner Frau los, »mische dich nicht in meinen Dienst ich leide es nicht? es wird Nichts passiren heute Nachts woher weißt du denn das so sicher? Und wenn auch, nur um so besser; und jetzt hört mich, ich will Euch zum Abschiede noch zwei Worte sagen. Man hat mir den Posten anvertraut und man bezahlt mich dafür, und ich will als alter braver Soldat meine Pflicht thun und in Ehren und bis an’s Ende; und ich meine so in meinen Gedanken, dieser Posten sei der wichtigste auf der ganzen Bahn, wichtiger selbst als den Direktor und den Inspektor seiner, so ist meine Ansicht, und wenn ich auf diesem Posten meine Pflicht nicht thue, und ein gewissenloser fauler Hund bin, so muß Alles zu Grunde gehen, so stelle ich mir vor, und wenn Alle so dächten und Jeder sich für den Wichtigsten hielte, in meinem Sinne, so wäre Alles wohlbestellt im Staate, so denke ich, und nun noch einmal Gott befohlen, und höret Ihr, Ihr alter Sünder von einem Waldhüter,« setzte er hinzu und drohte halb lachend mit dem Finger,« wenn Ihr mir noch einmal so überzwerch in meine Sach hineinredet, so soll mir’s fast leid thun, daß ich Euch in Eurem Schneeloch da draußen nicht habe steif werden lassen,« und damit verließ der Bahnwärter rasch die Stube.


  »So geht denn in’s drein ... Forstinspektors Namen, Ihr alter Brummbär,« rief ihm der Waldhüter nach, »ich will mich einstweilen für Euch wärmen.«


  Der Alte hatte seine Pfeife an der Oellampe angezündet und sich wieder behaglich unter den Ofen gesetzt; die Frau hatte ihr Spinnrad zur Hand genommen und sich neben dem Tisch niedergelassen. Im Zimmer herrschte tiefe Stille, nur unterbrochen von dem Picken der Wanduhr , dem Schnurren des Rädchens und dem Geräusche mit welchem der alte Waldhüter die Rauchwolken aus seiner kurzen Pfeife stieß. Draußen aber tobte der Sturm mit erneuter Wuth, daß das leichtgebaute Häuschen zitterte und die Fenster klirrten.


  »Marianne,« sagte jetzt der Alte nach einer Pause, »Eure Martin ist ein braver Mann, und ich schäme mich ordentlich, daß ich vorhin so dummes Zeug geschwatzt habe.«


  »Das weiß Gott, erwiederte das Weib, und netzte den Faden, »er ist ein braver Mann, vergelt's ihm der Himmel, was er an mir thut und an den Kindern.«


  »Aber ein harter Dienst ist's doch,« fuhr der Waldhüter fort, »und gar im Winter ist's ein schlechter Spaß.«


  »Ja, wenn’s nur das wäre,« sagte das «Weib und seufzte tief, aber so ...«


  Wieder nach einer Pause sagte der Alte, »höret Marianne, Euch drückt Etwas, ich sehe es wohl, und Ihr netzt Euren Faden nicht nur mit Wasser, es sind auch Thränen darunter. Habt Ihr kein Zutrauen zu mir ?«


  »Doch, Felix,« erwiederte das Weib, »ich weiß, Ihr meint's gut mit uns und Ihr sollt Alles wissen, helfen aber, das könnt Ihr nicht; da leset,« und damit griff sie in die Schurztasche holte ein gefaltetes Papier heraus und reichte es dem Waldhüter über den Tisch, dann aber ließ sie den Kopf in die Brust sinken und weinte stille vor sich hin.


  Der Alte hatte sich eine große Messingbrille auf die Nase gesetzt und war an die Lampe getreten, um zu lesen.


  »Was Donnerwetter,« fluchte er, — verzeiht Marianne, aber da reichen der Forstinspektor mit sammt den Tannenzapfen nicht mehr aus , — ein Zahlungsbefehl! — und auspfänden will Euch der reiche Schuft? Ich bringe ihn um, so wahr ich Felix heiße.«


  »Ja,« schluchzte das Weib, »auspfänden; auf Weihnachten wird uns unsere einzige Kuh weggenommen und wir müssen zu Grunde gehen den harten Winter hindurch.«


  »Was schrie der Waldhüter, »der reiche Melker? der ärgste Frömmler in der Stadt? ein Kerl, der in einer Million herumschwimmt, und dem die Bibelverse so geläufig sind, als meinem Faßan das Bellen? der den Armen, die vor seiner Thüre betteln, statt einem Stückchen Brod ein Traktätchen schenkt und seinen Segen, und von dem alle Finger lang milde Stiftungen in der Zeitung stehen? und doch nicht weiß was eigentlich fromm sein heißt? der will Euch auspfänden wegen lumpiger hundert Gulden? »Denn soll ja ... « und der Waldhüter schrie sich in eine solche Aufregung hinein, daß er mit der Faust auf den Tisch schlug und die Lampe einen Hopser machen ließ, »das nimmt mir auf einmal alle Steifheit aus den Knochen; das darf nicht sein, — der Martin, so ein braver Mann, da muß geholfen werden.«


  »Ich habe immer gehofft, von Tag zu Tag,« klagte die Frau unter strömenden Thränen, »ich habe aus Gott vertraut, daß er meinem braven Manne beistehe, denn Ihr wißt, wir sind ohne unser Verschulden in’s Unglück gekommen; die unglückliche Bürgschaft, — die mein Mann geleistet, und dann meine lange Krankheit. Wir konnten uns nimmer helfen; da haben wir das Geld aufgenommen. Jetzt aber habe ich die Hoffnung aufgegeben; wer sollte und auch beistehen? Ihr habt mehr den guten Willen , Felix, aber Ihr seid ja selber arm und müßt Euch kümmerlich durchschlagen; wir sind von Gott und von der Welt verlassen,« und die arme Frau schlug die Hände vor’s Gesicht und schluchste daß es ihr förmlich Herzstöße gab.


  »Nun, nun, beruhigt Euch,« tröstete der Waldhüter und zog dem Weibe sanft die Hände vom Gesichte; unser Herr Gott läßt einen nicht so bald im Stiche, schaut, ich bin schon ärger in der Patsche gewesen und bin immer wieder auf die Beine gekommen; nun, nun, so heult nur nicht, Ihr macht Eurem braven Manne nur das Herz noch schwerer. Ich bin nur ein armer Kerl, und Alles rings um und ist arm zum bluten, aber wir Arme, wir wollen zusammenstehen von den Reichen dürft Ihr nichts hoffen, wißt Ihr die kennen's nicht, wie’s Unsereinen thut; wir aber kennen es, daß Gott erbarm, und darum helfen wir einander. Morgen laufe ich von Haus zu Haus und ich werde auch noch ein paar Gulden finden irgendwo in einem alten Strumpf, ja, ja, ich glaube, meine Alte hat so einen unheimlichen Schatz in ihrem Strohsacke; und so denke ich wird’s am Ende noch gehen, ja, ja, es wird schon,« und dabei faßte er die Frau unter das Kinn und hob ihr den Kopf in die Höhe und sie schaute ihn durch Thränen an und lächelte wieder, »so ist’s recht. Ihr seid eine wackere Frau nur Muth; und jetzt will ich gehen, es leidet mich nimmer länger hier, der reiche Augenverdreher hat mir die Knochen wieder ganz gelenkig gemacht, und nun Gott befohlen.«


  Die Frau war aufgestanden, hatte die rauhe Hand des Waldhüters gefaßt und schaute ihm mit dankerfüllten Augen in’s Angesicht. »Felix,« sagte sie, »Ihr habt jetzt gesprochen wie ein Engel vom Himmel, und wenn ihr nicht so gräßlich fluchen thätet, so würde ich sagen, Ihr seid einer, aber meinem armen Herzen habt Ihr Trost gegeben; o es thut Einem so wohl, wenn man im Unglücke Theilnahme findet, und ich danke Euch von Herzen Felix, auch wenn ihr uns nicht helfen könnt.«


  »Noch Eines,« sagte der Felix, »war Euer Mann, der Martin, schon bei dem reichen Filze und hat in um Nachricht und Aufschub gebeten?«


  »Ja wohl, Felix, er war dort, er hat den sauern Gang gemacht, er hat aber keinen Trost mit nach Hause gebracht. Der Herr Meirer war wohl recht freundlich mit meinem Mann und mein Mann hat sich setzen müssen und ein Bedienter mit goldenen Borden am Rocke bat ihm ein Glas Wein gebracht, und der Martin war schon voll freudiger Hoffnung. Als er aber sein Anliegen vorbrachte und als der Herr Meirer hörte, daß wir nicht bezahlen können, da wurde der Herr zwar nicht böse und ist ganz sanft geblieben und freundlich, aber er hat viel geschwatzt von seinen Pflichten, und von seinen Grundsätzen in der Art Geldsachen und wie es ihm leid sei, nichts thun zu können, ja recht leid, aber er habe die 100 fl. für einen frommen Zweck bestimmt, und da werde mein Mann wohl einsehen, daß es nicht gehe, und überhaupt, er habe die Sache gar nicht mehr in Händen, er hade sie seinem Advokaten übergeben und könne Nichts mehr machen. Mein Martin solle es als eine Schickung Gottes ansehen und sich in Demuth beugen, denn wen der Herr liebe, den züchtige er. Und so riß er meinem armen Manne eine Hoffnung um die andere aus dem Herzen, und als der Herr seinem Bedienten rief und sagte: lieber Johann, mache dem guten Martin die Thüre auf, da taumelte der Martin zur Thüre hinaus und die Treppe hinunter, er wußte selbst nicht wie, und als er auf der Straße stand und an des reichen Mannes glänzende Fenster hinauf schaute, da war sein Herz voll bitterer Verzweiflung.«


  »Nun,«-grollte der alte Felix, und biß grimmig die Zähne zusammen, unser Herr Gott wird ihn auch noch einmal lieb haben und züchtigen, den fetten Sünder, ich will's noch erleben. Aber man muß die Hoffnung nicht aufgeben, ich kann nicht glauben, daß er gar so schlecht ist, ich will selber zu ihm gehen, nächsten Sonntag, will ich's thun, wenn er gerade aus der Kirche kommt, vielleicht ist sein Herz dann mitleidiger gestimmt, und ich will mich zusammen nehmen und ganz demüthig und einfältig vor ihn hintreten und will zu ihm sagen: Lieber Herr, will ich sagen, habet doch ein Einsehen von wegen dem Martin, Ihr seid ein so guter und frommer Herr, will ich sagen, — ja, das thue ich und müßte ich daran ersticken — und der Martin ist auch so braver Mann, und wenn Ihr den wollt zu Grunde richten so soll Euch ein ... «


  Mitten in seinen frommen Vorsätzen aber wurde der gute Waldhüter auf eine sehr überraschende Weise unterbrochen. Der Sturm draußen hatte einen Augenblick geschwiegen, als wolle er Athem schöpfen zu einem neuen Anrenn; jetzt aber fiel er mit einer solchen Wuth über das arme Häuschen her, daß es in allen Fugen ächzte und krachte, das eine schlecht geschlossene Fenster fuhr auf, daß die Scheiben klirrend in die Scheiben klirrend in die Stube flogen, von draußen her hörte man durch den Sturm einen dumpfen, donnernden Fall, und auf dem Dache des Häuschens, polterte und prasselte es, als wolle das Dach herabstürzen. »Jesus was ist das?« schrie die Frau und hielt die Hände vor die Augen. »Das Kamin ist eingestürzt und hat das Dach duchgeschlagen,rief der Waldhüter, wo sind Eure Kinder?«


  »Gott meine Kinder,« kreischte das Weib und stürzte nach der Thüre, die nach der Speichertreppe führte, »sie schlafen unter dem Dach.« Da aber polterte es die Treppe herunter,die Thüre ward aufgerissen und ein derber Junge von 16 Jahren in tiefsten Negligè, auf dem einen Arme einen Haufen Kleider, auf dem andern einen kleinen Burschen von 4 Jahren tragend und gefolgt von zwei andern Blondköpfen, die auch nicht gerade ballmäßig angekleidet waren, stürmten lärmend und erschrocken in die Stube. »Mutter das Dach ist eingestürzt, gerade neben unserer Kammer, wie sind wir erschrocken, wir haben gemeint, das Haus wäre zusammenfallen.« rief der älteste Bube setzte seinen kleinen Buben auf den Tisch, dieser aber strampelte mit den Beinen und klatschte in die Hände und schrie aus vollem Halse: »Pelznickel ist kommen, Pelznickel ist kommen, jetzt kommt auch bald das Christkindle, juche!« Die Mutter hatte ihren kleinen Liebling auf den Arm genommen und mit Küssen bedeckt, »ja das liebe Christkindle hat Euch behütet, ihm sei Preis und Dank« »Was ist aber der Martin für ein Fürchtebutz,« schrie der achtjährige Heiner und schwang triumphirend einen alten Besenstiel, der ist gleich davon gelaufen und mir nicht einmal helfen wollen den Pelznickel durchzuprügeln, o der Martin, lacht ihn aus!«


  »Ja ja, du bist ein tapferer Bursche,« lobte der Waldhüter und streichelte ,dem Heiner den blonden Lockenkopf, »aber jetzt, ihr Hemdjunker, « setzte er hinzu und patschte in die Hände, marsch mit Euch hinter den Ofen und die Kleider angezogen, denn heute Nacht ist nichts mehr mit schlafen!«


  Der alte Felix hatte das zerbrochene Fenster geschlossen und seinen Mantel davor gehängt, denn der Laden allein war nicht im Stande den Sturm abzuhalten, der das Licht der Lampe auszulöschen drohte, und die Mutter war gerade beschäftigt, die Kinder anzukleiden, da hörte man draußen ein Stampfen und Trappen die Stubenthür wurde hastig aufgestoßen und der Bahnwärter stürzte Martin, bleich und athemlos in das Zimmer.


  »Frau,« keuchte er, »rasch die Pechpfanne, die Pechkränze,« — »Um Gotteswillen, was gibt es?« schrie diese. — »Rasch, rasch, oder es gibt ein gräßliches Unglück.«


  Mit diesen Rufe stürmte er in die Kammer neben an, und kehrte im Momente zurück, beladen mit zwei Pechpfannen und mehreren Pechkränzen. Während er hastig die eine Plane mit Pechkränzen füllte und dieselbe an der Lampe in Brand steckte daß ein schwarzer Qualm die Stube verfinsterte, stieß er in raschen, abgebrochenen Sätzen hervor: »Marianne, Felix, helfet, sonst ist Alles verloren; nehmet Schaufel, Pickel, Axt und Säge und folget mir so rasch ihr könnt,« und zu seinen zwei ältesten Söhnen gewendet rief er diesen zu: »Martin und Frieder, jeder von Euch nimmt ein Beil und begleitet die Mutter, aber rasch! Rasch!« und er stürmte mit der brennenden Pechpfanne wieder zur Thüre hinaus.


  »Jesus welch eine Nacht,« seufzte die Frau« dann aber wurde in der Stube kein weiteres Wort mehr gesprochen; in einer halben Minute waren der Felix, des Bahnwärters Frau und die beiden ältesten Söhne mit Werkzeugen aller Art beladen, und eilten ebenfalls ins Freie hinaus. In der Stube war es stille geworden. Der Faßan hatte sich bei dem Lärm von seinem Lager hinter dem Ofen gähnend erhoben, sich aber bald wieder, die Schnauze zwischen den Vorderpfoten, mit dem festen Vorsatze zur Ruhe gelegt, sich heute Nacht durch Nichts mehr stören zu lassen, es müßte denn sein, daß sein Herr ihn als Belohnung für seine Heldenthaten mit einem Kalbsbraten regaliren weide, welchen Fall sich jedoch besagter Faßan, als kaum wahrscheinlich, aus dem Kopfe zu schlagen suchte. Der kleinste Bube hatte sich hinter den Ofen verkrochen und weinte »wo ist die Mutter hin? Pilznickel wird wieder kommen,« — »Sei stille,« tröstete der achtjährige Heiner und erhob drohend den Besenstiel, »Pelznickel soll nur kommen, ich will ihm ...« Dann nahm er sein Brüderlein auf den Schooß und schaute nachdenklich vor sich hin. Nach einer kleinen Weile stand er auf, als sei er mit sich in’s Reine gekommen, was da zu thun sei.


  »Hans,« sagte er, wir müssen auch helfen, der Vater und der Felix werden ohne uns nicht fertig, ich weiß schon, und damit schleppte er aus der Nebenkammer eine große Zimmermannssäge und eine Schaufel herbei, »Da, Hans,« sagte er, »nimm die Schaufel und komm,« und eilte die Zimmermannssäge hinter sich drein schleppend, der Thüre zu. Der kleine Hans nahm den Schaufelstiel zwischen seine kleinen Beine, wie ein Steckenpferd. »Hü, Roß!« rief er und folgte seinen Bruder in die kalte Nacht. — Der Faßan, da er sich im alleinigen Besitze der Stube sah, knurrte behaglich vor sich hin und verfiel in ein träumerisches Sinnen über die Frage, ob er einen Nierenbraten oder einem Bruststücke mit Knorpeln den Vorzug geben solle.


  Der Sturm, als hätte er in seinem letzten Angriffe seine ganze Wuth und mit ihr seine Kraft erschöpft, hatte sich gelegt und einer vollkommenen Windstille Platz gemacht; mit dem Sturme hatte sich auch die eisige Kälte gebrochen und die Schneeflocken fielen langsam und schwer von Himmel nieder, aber noch war es finster, daß man die Hand vor den Augen nicht sehen konnte. Der Schneepflug hatte tüchtig vorgearbeitet und die Eisenbahn ziemlich von der Schneelast befreit, so daß die Schienen nur wenig bedeckt waren. Auf derer Bahndamme nun wanderten eiligen Schrittes der alte Felix , die Frau und die beiden Söhne dem Glanze der Pechpfanne nach, die in einiger Entfernung vor ihren her durch die finstere Nacht leuchtete. Gesprochen wurde nicht viel, Eines trabte schweigend hinter dem Andern drein, und nur der Waldhüter, der an der Spitze marschirte, gab hie und da einen aufmuntern Zuspruchs zum Besten : »Ho, ho, Bursche, wacker zu-geschritten, denn es gilt, hat der Vater gesagt. So Marianne, stützt Euch auf mich, nur herzhaft, ich kann's ertragen. Martin, nimm deiner Mutter das schwere Hebeisen ab, es liegt leichter auf deinen jungen Schultern.«


  Jetzt sah man auf einmal statt des einen Fackellichtes zwei vor sich hin, das eine wanderte weiter und das andere schien stehen zu bleiben. Nun war man dem stehenden Lichte nahe gekommen; es war eine brennende Pechpfanne, die seitwärts in einem Schneehaufen stack, und mit ihrer flackernden und in dem fallenden Schnee sprühenden Flamme einen Gegenstand beleuchtete, der schwarz und riesig die Bahn zu sperren schien. »Was ist das?« rief der alte Felix und schritt mit verdoppelter Eile vorwärts; noch zwanzig Schritte und die erstaunte Gesellschaft stand vor einer mächtigen Pappel, die quer über den Schienen lag, auf der einen Seite die gebrochenen Wurzeln gegen den Himmel streckte und auf der andern Seite mit ihrem Gipfel weit in das Schneefeld hinausreichte.


  »Potz Forstinspector und Tannenzapfen,« rief der Waldhüter und kletterte auf den Stamm hinauf, der ihm fast bis an die Brust reichte, »das ist eine saubere Geschichte. Das war derselbe Windstoß, der uns das Kamin auf die Köpfe geworfen. Der , Zug kann jeden Augenblick kommen, und wenn der auf den verhenkerten Klotz stößt , da gibt's ein furchtbares Unglück. Hollah, Bursche,« rief er jetzt, sprang von dem Baume herunter und schwang seine Art, »hollah, Junges, Axt und Beil zur Hand und tüchtig drauf los, haut die Aeste und Zweige weg, drauf daß die Funken davon fliegen,« und von drei paar kräftigen Armen geschwungen klangen Axt und Beil, und Aeste, Zweige und Holzspitter flogen umher. Die Bahnwartsfrau stand starr vor Schrecken und schaute wie gedankenlos in das tolle Treiben; sie hatte die Hände gefaltet und bewegte leise die Lippen wie im Gebet. »He da, Frau Marianne,« rief der Alte und schüttelte die Frau sanft am Arme, »jetzt ist es nicht Zeit zum Beten, das könnt Ihr später besorgen, schaffet jetzt die Aeste aus dem Wege, aber gebt Acht, daß Ihr nicht getroffen werdet; so , so, ist es geht, nur zu, Ihr Bursche, lustig eingehauen; wir thun, was wir können und unser Heer Gott wird ein Einsehen haben.« In diesem Augenblicke nahte der Bahnwart Martin eilenden Laufes und von Schweiß triefend von der anderen Seite. »Bravo!« rief er, schon von weitem , »bravo Felix, das ist wacker von Euch. Haltet nur einen Augenblick und horchet auf, was ich sage,« und der Mann lehnte sich an den Stamm einer Pappel und wischte sich die glühende Stirne. »Der Zug sollte schon da sein,« stieß er, nach Athem ringend hervor, — »der Schnee hat ihn aufgehalten, — muß aber gleich kommen; — habe tausend Fuß von da meine Pechpfanne als Signal aufgestellt, Ihr könnt sie von da brennen sehen, —- ich laufe gleich wieder zurück, denn dort ist mein Posten. Wenn der Lokomotivführer seine Pflicht thut und aufpaßt, so kann Alles gut werden, wenn er aber hinter seinem Schutzbrette steht und — sich die Kapuze über die Augen gezogen hat, wegen dem Schnee , dann möge Gott dem Zuge gnädig sein. Ihr aber hauet Aeste und Zweige los und säget den Gipfel der verdammten Pappel ab, daß wir sie leichter mit der Lokomotive auf die Seite schleppen können, denn anders geht es doch nicht. Das ist's was Ihr zu thun habt, Gott aber muß das Uebrige thun.«


  »Recht, recht,« erwiederte Felix und griff wieder zu der Axt, »machet nur, daß Ihr fortkommt. Ihr habt doch eine Trummsäge?«


  »Ich habe sie nicht,« rief der älteste Sohn, der Frieder muß sie haben;« »ich habe sie auch nicht,« antwortete dieser, »ich habe geglaubt der Felix hätte sie.«


  »Da schlag der Donner dreien,« fluchte der Waldhüter, »vergessen; Marianne, laufet, was Ihr könnet und holt die Trummsäge.« — »Da habt Ihr eine Trummsäge, « schrie der kleine Heiner, und kam daher gekeucht, eine-schwere Zimmermannssäge im Schnee hinter sich drein schleppend, »da habt Ihr eine Trummsäge,« sagte er noch einmal und lies die Säge dem alten Felix vor die Füße fallen, »ich hab's wohl  gedenkt daß Ihr nicht fertig werdet ohne mich und den Hans.«


  »Blitzbube,« rief der Bahnwärter und sprang über die Pappel, wie kommst du daher? Wo ist der Hans?« der Hans? dorthinten kommt er und bringt eine Schaufel.«


  »Ho, ho!« lachte der alte Felix, »Teufelsbuben denen steckts in Blute.« Die Mutter aber voll banger Sorge lief ihren Lieblinge entgegen und rief angstvoll: »Hans Hans, wo bist du?«


  »Hü Roß,« antwortete eine Kinderstimme, und der kleine Hans kam auf einer Schaufel wacker durch den Schnee daher geritten. Oha! rief er jetzt und lachte seine Mutter an, die ihn auf ihre Arme nahm und an ihre Brust drückte.


  »Du Angstkind du,« rief sie und hüllte den kleinen Reiter liebkosend in ihr warmes Halstuch. Der Bahnwörter küßte seine wartenden Buben und wischte sich mit der Faust über die Augen, »Gott segne Euch, Ihr Bursche, Ihr werdet einmal brave Bahnwärter werden.


  Jetzt aber Mutter, nimm die Kinder in Acht, und Ihr Andern thut Eure Schuldigkeit und Gott mit Euch« und der Mann verschwand im Dunkel der Nacht.


  Weitere zehn Minuten hatte der Waldhüter mit seinen jungen Gehilfen emsig und schweigend gearbeitet, da hielt er ein, horchte in die Nacht hinaus und rief: »Halt da, ich höre da was,« und aus der Ferne könnte das dumpfe Rollen des nahenden Zuges. »Achtung ich höre den Zug!« — »Ich sehe noch nichts,« erwiderte die Frau und hielt die Hand über die Augen. »Wird schon kommen,« brummte der Waldhüter, »jetzt schnell zu mir her, auf die Seite, nehmet die Kinder in acht.« — »Ich sehe die rothen Augen,« schrie der junge Martin, »sie: müssen schon ganz nahe beim Vater sein, er schwenkt seine Fackel schon.« — »Donner, sie sind blind und sehen nicht,« murrte der Alte und faßte krampfhaft den Stiel seiner Axt. Noch eine Sekunde bangen Schweigens, dann tönte ein dreimaliger gellender Pfiff durch die Nacht. »Gelobt sei Gott,« schrie der Alte, und schwang die brennende Pechpfanne über seinem Haupte, daß ein glühender Sprühregen um ihn her flog. »Jetzt schreiet und brüllet, was Ihr Athem habt, Hurrah! Ho, ho! Halt, halt, Ahoi!« — »Ha, ha, ha,« lachte der kleine Hans auf dem Arme seiner Mutter, und patschte in die Hände, »Pelznickel kommt, Pelznickel kommt, Hans ist brav gewesen!«


  Jetzt schoß das schwarze Ungethüm mit den rothen Augen und dem glühenden Athem durch die Nacht daher, ein zweiter gellender Nothpfiff, und man hörte die Bremsen kreischen und sah die Funken von den Rädern fliegen; jetzt war es ganz nahe, aber mit schon sehr gemäßigter Eile, noch einmal schwang der alte Felix seine Fackel und brüllte sein Halt, Ahoi!« und die Lokomotive stieß noch mit ziemlicher Gewalt auf die Pappel, daß die Wagen krachten und aus ihrem Innern ein Schreckensschrei erscholl, dann stand der Zug stille.


  Wenn aber auch der Wagenzug zur Ruhe gekommen war, so wurde es dagegen im Innern der Wägen desto lebendiger. Alle Wagenfenster waren mit Köpfen besetzt, und ängstliche zornige, bittende und drohende Stimmen schrien und kreischten durcheinander: »Herr Kondukteur!« — »Herr Zugmeister!« — »was ist passirt?« — »aufgemacht!« — »was war das für ein Stoß!« — »warum halten wir?« und selbst eine Gesellschaft von Ochsen und Kühen, die sich in einem besonderen Wagen zusammengefunden hatte, fühlte sich berechtigt, hier ein Wort mit drein zu reden und gab ihren Unwillen durch die entschiedensten »Muh’s« und »Blä's« zu erkennen.


  »Meine Herren und Damen, beruhigen Sie sich,« rief der Zugmeister und eilte an den Wagenzuge hin und her, überall beschwichtigend und zur Ruhe ermahnend, »es ist Nichts, es ist ein Hinderniß im Wege, wird aber bald beseitigt sein, durchaus keine Gefahr! Meine Herren und Damen, sitzen bleiben, der Zug geht zurück.« — »Stephan, retour!« rief er dein Lokomotivführer zu, und der Zug bewegte sich langsam einige Dutzend Schritte rückwärts.«


  »Kondukteur! schrie ein Engländer aus einer ersten Wagenklasse heraus, ick wollen haben eine Beschwerde-Buck, ick wollen klagen, my lady haben gestoßen sein Nas, sein worden misserabel ganz, god dam!«


  »Quvez-là, ouvrez-là,« brüllte ein rabiater Franzose und fuhr mit dem Kopfe aus dem Wagenfenster und rüttelte an der Wagenthüre, tonnere de dieu! Ausmacken! Oh, ces Allemands, quil's sont des bétes!


  »Ja wohl,« rief der alte Felix, der eben vorüber eilte und lachte, denn er hatte seine gute Laune wieder bekommen, und da er Anna 15 als Tambour in Paris drin war, so hatte er den Franzosen wohl verstanden, »ja wohl, Herr Parlez-vous,« und ließ seine Schaufel so nachdrücklich auf den Cylinder des Weinreisenden fallen , daß ihm dieser bis auf die Schulter über den Kopf hinein fuhr. »Aux meurtriers, aux meurtriers,« brüllte der Franzose mit halberstickter Stimme unter seinem Hute hervor und fuhr mit dem Kopfe in den Wagen zurück, wo er von seinen lachenden Mitreisenden aus seiner unfreiwilligen Umhüllung befreit wurde: »ick werde aben Satisfaktion, fondre! la grande nation sein beleidigt in mir, ick werden gehen zu ambassadeur francais!«


  »Herr Zugführer,« rief jetzt aus einem andern Wagen ein Herr mit einer goldenen Brille auf der Nase und einem feingeschnittenen Gesicht, das die orientalische Abstammung nicht verläugnen konnte, »Herr Zugmeister auf ein Wort, wir sind hier eine Gesellschaft Herren und möchten gerne mit Hand anlegen, wenn’s nöthig ist, lassen Sie uns aussteigen und sagen Sie uns, was wir zu thun haben.« »Mit Vergnügen,« sagte der Zugmeister höflich und öffnete die Wagenthüre, »ich nehme Ihre Hilfe mit Dank an,« und aus dem Wagen stieg eine Gesellschaft von 10 bis 12 Herren und eilte ostwärts nach dem Schauplatze der Thätigkeit.


  Hier waren noch mehrere Fackeln angezündet worden, welche die Nachtscene hell beleuchteten; um die alte Pappel wimmelte es wie um einen Ameisenhaufen, nur mit etwas weniger Ordnung, denn das Zugspersonale, die Passagiere, Alles rannte durcheinander und gegen einander, Einer hinderte den Andern, Jeder wollte befehlen und Keiner wußte, was er zu thun habe, es war eine gräuliche Verwirrung, »Achtung, Ruhe i« schrie der Bahnwärter Martin und schwang sich, eine Fackel in der Hand, auf den Stamm der Pappel, »Ruhe, sage ich und Ordnung, sonst geht’s nicht.« Das Geschrei und der Spektakel legte sich etwas, denn das sah Jeder ein, daß bei diesem babylonischen Durcheinander nicht vom Flecke zu kommen sei, und der Mann mit der Fackel da oben schien Einer zu sein, der Etwas von der Saite verstehe und dem man vertrauen könne. Dieser aber, indem er auf einen Haufen Werkzeuge deutete, welche man aus den Packwagen herbeigeschafft hatte, rief mit befehlender Stimme: »Hier sind Äxte und Beile, 10 Mann hauen die Aeste ab und die Wurzeln, die noch am Boden hängen und putzten den Stamm glatt, die Andern räumen das Holz auf die Seite; Felix, he Felix, wo bist du ?« »Hierrr!« schrie der Waldhüter, »stelle 4 Mann an die Trummsäge und schneide die Pappel entzwei, wir bringen sie sonst nicht herum. Hurtig, hurtig, Ihr Männer in einer halben Stunde kann Alles in Ordnung sein!« So kam endlich die rechte Art in die Sache, denn Jeder wußte jetzt, was er zu thun habe, und manche feine Hand mit Ringen an den Fingern, schwang das schwere Beil oder suchte Holz zusammen, und da die Kälte in ihrem ärgsten Grimme nachgelassen hatte, so fing man an, Geschmack an dieser nächtlichen Scene zu finden, und die Sache als ein höchst romantisches Abenteuer zu betrachten , das für den halben Winter Stoff abgeben mußte für die feinen Gesellschaften der Residenz. Der Bahnwärter und der alte Felix, waren aller Orten, bald da, bald dort, überall helfend mit Rath und That und Alles beugte sich willig vor der Thatkraft dieser beiden Männer. »Es geht, es geht, es geht,« rief der alte Martin, »'s ist eine helle Freude, was die feinen Herren arbeiten können wenn’s gilt.« An der Trummsäge plagten sich vier Herren, daß ihnen der Schweiß von der Stirne troff; auf der einen Seite der Herr mit der goldenen Brille und ein dicker, ältlicher Herr der tief in einen Pelzrock gehüllt war und von seinem Gesichte nichts sichtbar werden ließ, als eine fette Nasenspitze, die er aus einem dicken Halstuche hervorstreckte, auf der andern Seite ein Offizier und ein Professor aus der Residenz. »Bei meiner Ehre,« sagte der Offizier, und zog die Säge hin und her, »wer mir vor einer Stunde noch gesagt hätte, daß ich heute Abend Holz sägen müsse und zwar unter dem Commando eines Bahnwärters, den hätte ich für einen Narren erklärt; wenn ich’s heute Abend im Museum erzähle, werden sie sagen, es sei eine Aufschneiderei!«


  »Ja, ja, Herr Hauptmann,« erwiederte der Herr mit der goldenen Brille lachend, »eine Aufschneiderei ist’s nun gerade nicht, aber eine Abschneiderei, und das ist gewiß, daß wir unser Nachtlager mit Holzsägen verdienen müssen. Was aber den Bahnwärter dort betrifft mit seiner Fackel, so habe ich an dem wackern Burschen eine wahre Herzensfreude, und es thut einen wohl, hier auf einen so tüchtigen Mann zu treffen.« »Ach,« seufzte der Professor und ließ sich willenlos von der Säge hin und her ziehen, »hätte es nie für möglich gehalten, daß ich mit der Pyramidenpappel noch in solcher Weise in Berührung kommen würde.«


  »Es ist eine populus pyramidata, auch dilatata oder italica genannt,« setzte der Herr Professor in belehrendem Tone hinzu, »Blätter rautenförmig, dreieckig, Blattstiel schwach zusammengedrückt, wird bis zu 100 Fuß hoch und ist im Anfange des vorigen Jahrhunderts aus Italien nach Deutschland verpflanzt worden. Da wird aber alle Wissenschaft zu Schanden; seit 15 Jahren lehre ich, daß das genus populus zu den weichen Hölzern gehöre und jetzt erst finde ich, daß das Pappelholz so hart ist, wie der T... . . !« »Ich kann nicht mehr,« keuchte der fette Herr im Pelzrocke und ließ den Sägengriff fahren, »ich kann nicht mehr, es ist mein Tod, ich will in Gottesnamen in meinem Wagen zurückgehen und mein Gebet zum Herrn senden, daß er uns erlöse aus dieser Noth. Seinen Segen über Euch,« setzte er hinzu und wollte sich auf die Beine machen. — »Nichts da,« Herr Meirer«« rief die goldene Brille, »sägen sollen Sie jetzt, sägen und nicht beten, hier hilft Ihr frömmster Segen nichts und nur Sägen kann uns helfen.« — »Gott sei mir gnädig,« seufzte der dicke Herr, ich, der Banquier Meirer, und Holz sägen« es ist himmelschreiend.« — »So, Ihr seid es?« rief erstaunt der alte Felix der eben, eine gewaltige Kette hinter sich drein schleppend, vorüber eilte, »habe Euch kaum erkannt in Euren Pelzfutterale da, kommt, ich will Euch ablösen;« »aber halt,« rief er dem dicken Herrn zu, der erfreut über seine Befreiung, eiligst auf die Wagen zu segeln wollte, »Halt, ein Wort im Vertrauen müßt Ihr noch von mir hören, und meinetwegen diese wackeren Herren auch,« und während der alte Felix den Sägengriff faßte und ihr einen neuen Schwung gab, daß der Professor fast das Gleichgewicht verloren hätte, sagte er: »Herr Meirer, »wisset Ihr auch, wer der Mann ist, der Euch in dieser Nacht das Leben gerettet? denn das hat er, und ohne seine Pflichttreue läget Ihr vielleicht da mit zerschmetterten Gliedern und der Schnee wäre roth gefärbt von Eurem Blute. Dieser Mann ist der Bahnwärter Martin, den Ihr wolltet auf Weihnachten auspfänden wegen einer Schuld von lumpigen hundert Gulden, und den Ihr mit sammt seiner braven Familie in’s Elend stürzen wollet.« — »Wie so, was ist das?« riefen die andern Herren, »Herr Meirer, das wird doch wohl nicht sein?« — »Ich weiß nicht,« stotterte dieser und zog sich die Pelzmütze tiefer über die Augen, »der gute Mann muß sieh irren ... ich erinnere mich nicht ... ich kenne keinen Bahnwart Martin ... Gott befohlen, meine Herrn, ich riskire eine Erkältung« ... und damit watschelte der gute Herr nach dem Wagenzuge und verkroch sich, einen Stoßseufzer murmelnd in die sammetnen Polster der ersten Wagenklasse. »Du kennst ihn,« rief ihm der Waldhüter nach und schüttelte die geballte Faust, »und du sollst an diese Stunde gedenken.« — »Was ist’s mit diesem Martin ?« fragte der Herr mit der goldenen Brille, guter Freund, bitte erzählet uns die Geschichte, ich interessire mich für den Mann,« und während die Trummsäge wacker gehandhabt wurde, daß die Spähne davon flogen, erzählte der alte Felix den Herrn die ganze Geschichte dieses Abends, und erzählte ihnen von der unerschütterlichen Pflichttreue des braven Martins und von seinem Kummer und seiner Noth und von der unbeugsamen Hartherzigkeit des reichen und frommen Herrn Meirer.


  »Ho, ho, Martin,« schrie jetzt der Waldhüter und schlug die Arme um die Schultern, um die steif gewordenen Finger wieder zu erwärmen, »Martin, wir sind durch!« — »Ho, ho, Felix wir sind auch fertig,« antwortete der Bahnwärter, »Platz da, Ihr Männer, jetzt kommt die Lokomotive dran.« Um das obere Stammende der Pappel waren inzwischen Ketten und Seite geschlungen und an die Lokomotive, die vorsichtig beigefahren war, befestigt worden, auf der andern Seite des Baumes hatte man Winden und Hebeisen angesetzt und auf Martin Commando: »los!« wurden die Winden angezogen und die Lokomotive gab Dampf rückwärts. »Hurrah!« schrie der Bahnwärter und schwenkte die Mütze, »sie geht, sie geht,« und die Pappel bewegte sich langsam auf den glatten Schienen und drehte sich um die Wurzeln. »Noch einmal so, Holz her!l« schrie der alte Felix und setzte seine Winde auf’s Neue an, und in zwei I Minuten war der Baum der vereinigten Kraft der Lokomotive, der Winden und Hebeisen gewichen und rutschte langsam die Dammböschung hinunter in den Schnee. »Hurrah! es hat sie! es hat sie,« jubelte der Bahnwärter noch einmal, dann aber trat er zu dem Zugmeister, stellte sich steif in militärischer Positur, legte die Hand an die Mühe und rapportirte: »Herr Zugmeister, Alles in Ordnung!« — »Martin das habt ihr brav gemacht,« sagte dieser und schüttelte dem Bahnwärter die Hand, »ich werde Euch nicht vergessen in meinem Rapport. Gute Nacht.« — »Gute Nacht, Herr Kopp,« sagte der Bahnwärter, und erwiederte herzlich den Händedruck.


  »Meine Herren-, eingestiegen, der Zug geht ab, Lokomotivführer gebt das Zeichen,« und ein gellender Triller scholl von der Lokomotive und was Beine hatte, rannte den Wagen zu. Da trat der Herr mit der goldenen Brille zu dem Bahnwärter, mit erhitztem aber freudestrahlendem Gesichte bei dem alten Felix und seinen beiden Söhnen stand, schlug ihm leicht auf die Schulter und sagte freundlich: »Freund Bahnwärter, Ihr habt Euch brav gehalten und ich weiß, was ich nächst Gott Euch zu danken habe; darf ich um Euren Namen bitten ?« — »Bahnwart Martin, Station Nr. 113,« sagte dieser und legte die Hand salutirend an die Mütze. — »Martin,« sagte hierauf der Fremde weiter und reichte dem Bahnwärter die Hand hin, »lasset mich Eure Hand drücken, Ihr seid ein braver Mann, und ich werde diese Stunde nicht vergessen.«


  »Mein Herr, der Zug fährt ab,« erinnerte der Zugmeister höflich, gleich , gleich,« erwiederte der Fremde, schüttelte dein Bahnwärter noch einmal die Hand und stieg in einen Wagen erster Klasse. »Alles in Ordnung ?« rief der Zugmeister, »Alles in Ordnung antworteten die Konducteure. Der Zugmeister gab das Signal, die Lokomotive antwortete mit gellendem Pfiffe und der Zug dampfte an dem Bahnwärter vorüber, der in militärischer Haltung die Honneurs machte.


  Auf dem Platze, der noch so eben im Zeuge einer so tumultuarischen Scene gewesen, war es wieder stille und einsam geworden und nur der zerstampfte Schnee, die halbverbrannten Fackeln und Pechkränze, und das umhergestreute Werkzeug ließen vermuthen, was hier vor wenigen Augenblicken noch vorgegangen.


  »Martin,« befahl der Bahnwärter seinem ältesten Sohne, »du läufst in’s Dorf und läßt durch den Bürgermeister zwanzig Mann aufbieten, in einer Stunde müssen sie da sein; du Frieder,« setzte er zu feinem Zweitgebornen hinzu, »thust hier Wache und hältst die eine Pechpfanne im Brande, man kann nicht wissen, ob sie nicht heute Nacht noch eine Lokomotive herausschicken, in einer Stunde bin ich wieder da, dann kannst du in's Nest. So, und jetzt kommt Felix, mit mir in die warme Stube, meine Frau hat uns einen Kaffee gerichtet, ruhet aus und stärket Euch, denn es gibt heute Nacht noch Arbeit.«


  Schweigend wanderten die beiden dem schützenden Häuschen zu, Jeder hatte seinen Theil zu denken, und dem alten Waldhüter war es nicht ganz behaglich unter'm Brusttuche. Jetzt blieb er stehen und sagte kleinlaut: Martin! »Was gibt's?« fragte dieser. »Martin, ich war doch ein rechter Regimentsesel, als ich Euch abgerathen habe die Bahn zu begehen.« — »Ja, das waret Ihr, ich kann’s nicht läugnen,« erwiederte lachend der Bahnwärter, »aber Ihr habt's wieder gut gemacht, Ihr habt mir als ein braver Mann beigestanden.« — »Den Henker habe ich,« brummte der Andere, »es, läuft mir kalt den Buckel hinunter, wenn ich denke, was hätte geschehen können, wenn Ihr mir gefolgt hättet. Ich habe heute Nacht einen grausamen Respekt von Euch bekommen, und ich, ich komme mir ganz miserabel vor neben Euch, ’s ist gerade um des Teufels zu werden!«


  »Nun nun,« tröstete der Bahnwärter, »wenn Ihr wolltet, so will ich Euch eine Strafe auferlegen, daß Euer Gewissen sich beruhigt, wollt Ihr?« — »Nur zu,« sagte dieser, »und nur recht saftig, ich hab’s verdient. — »Also gebe ich Euch auf, daß Ihr von heute Nacht an nicht mehr flucht, es ist gar so abscheulich, und meine Marianne hat einen wahren Schrecken vor Euch, wenn Ihr so wüst thut-« — »Es gilt,« schrie der Waldhüter, »hier meine Hand darauf von heute Nacht an thue ich’s nimmer, bei meiner armen Seele sei’s geschworen, und so ich’s noch einmal thue, so soll mich ... .«


  »Halt, halt,« rief der Bahnwärter lachend, »Ihr seid ein unverbesserlicher Strolch, kommt herein in die warme Stube, ich muß meine hinter Euch schicken, ich sehe schon, ich werde mit Euch nicht fertig.«


  Der heilige Weihnachts-Abend war gekommen, der Dezember hatte wieder einmal einen diplomatischen Sprung gemacht und war von 14 Grad Kälte in 8 Grad Wärme umgeschlagen, wahrscheinlich um den Bewohnern der Residenz den seltenen Genuß zu verschaffen, bei 8 Grad Wärme Schlittschuh laufen zu können.


  In dem Stäbchen des Bahnwärters Martin war an diesem Abende beinahe Alles gerade so, wie wir es schon einmal gesehen haben. Der alte Felix saß mit seiner unvermeidlichen Pfeife hinter dem Ofen, seinen treuen Faßan zu seinen Füßen und Frau Marianne neben der brennenden Lampe am schnurrenden Rädchen. Nur eine weitere Zuthat hatte die Gesellschaft durch die zwei kleinen Buben, die auf der andern Seite des Ofens »Bahnmeisterles« spielten, ein höchst geistreiches Spiel, das darin bestand, daß der Heiner, welcher sich durch eine Mappe unter dem Arme und ein sehr ernstes Gesicht die Würde eines Bahnmeisters beigelegt hatte, mit möglichst großen Schritten in der Stube auf und abging, und so oft er an den Ofen kam, mußte der kleine Hans, welcher den Bahnwärter vorstellte, den bekannten Besenstiel schultern, seine Hand an die Mütze legen und mußte sagen: »Herr Bahnmeister, ich habe nichts zu melden.« — »Gut,« sagte hierauf der Bahnmeister und setzte seine Promenade fort, und das interessante Spiel begann von Neuem.


  »Seht, Marianne, so ist mir’s gegangen,« schloß der Waldhüter hinter dem Ofen hervor seine Erzählung, und dabei schmunzelte er ganz vergnüglich vor sich hin, als käme ihn ein ganz besonders erheiternder Gedanke, »und die zwanzig Gulden da sind Alles, was ich zusammenbringen konnte; aber sie haben’s Alle gern gegeben, und wenn’s auch nur Sechser und Groschen gewesen sind, so kam’s doch Allen von Herzen, den Ihr glaubet nicht, was der Martin sich in Respekt gesetzt hat bei den Leuten.«


  »Guter Felix,« sagte die Frau mit bewegter Stimme, »ich danke Euch von Herzen, vergelt’s Euch Gott.« — »Einmal erzählte der Felix weiter und lachte, »hätte ich beinahe einen Gulden erwischt; der Rathsschreiber wollte mir ihn geben: aber einen Gefallen müßt ihr mir thun, Felix, hat er gesagt, und müßt die Schrift da unterschreiben; in Italien drin da wollen sie den Papst absetzen, und da haben wir eine Schrift aufgesetzt, wir guten Katholiken, daß wir es nicht leiden wollen. So hat der Rathsschreiber gesprochen und hat mir ein Papier hingestreckt und eine Feder; es hat mir in den Fingern gejuckt, denn das neue blanke Guldenstück lag daneben auf der Tischecke. Aber nein, habe ich gesagt, so eine Dummheit machet Ihr mir nicht weiß, Rathsschreiber, und wenn dem Papste nimmer zu helfen ist, als durch Euch und mich, hab ich gesagt, so wird ihm überhaupt nicht zu helfen sein, und damit war ich kurz resolvirt und ließ den Rathsschreiber mit sammt seinem Guldenstück stehen. Der Rathsschreiber aber hat mir nachgeschrieen, das wird Euch noch gereuen, Felix, und das kommt daher, daß Ihr immer mit Ketzern verkehrt, wie der Martin einer ist, aber es wird jetzt schon anders werden, und des Martins müssen mir zur Gemeind hinaus, ich ruhe nicht eher.« »Ich aber habe den Esel schwatzen lassen und bin meines Weges gegangen, den auf den Martin lasse ich nichts kommen, der ist ein braver Mann und ein guter Christ und wenn er zehnmal evangelisch ist. »Aus der Haut möcht’ ich fahren eiferte der Waldhüter unter lebhaften Gestikulationen, »bei der verhenkerten Hetzerei und Wüstlerei jetzt an allen Orten; ich bin ein alter Kerl geworden, und es ist mir mein Lebtag noch nicht eingefallen, darnach zu fragen, ob einer katholisch ist oder evangelisch, wenn er nur sonst ein braver Kerl war, und Alles war Friede und Eintracht; jetzt aber thut’s Noth, man hängt sich sein Glaubensbekenntniß wie eine Mosestafel, um den Hals herum, und Alles ist durcheinander gehetzt, und ich meine, wir sind um kein Haar besser geworden durch den Spektakel. Sie sollen uns in Ruhe lassen, die ... die Tannenzapfermenter, und es soll Jeder nach seiner eigenen Façon selig werden dürfen, wie der alte Fritz gesagt hat; das Sprüchlein hat mir von dem alten Herrn am besten gefallen.«


  »So habt Ihr vielen Zorn und Aerger gehabt unsertwegen,« unterbrach die Frau die lange Standrede des Waldhüters, »ich weiß nicht, wie wir’s Euch vergelten sollen. Und bei dem reichen Meirer habt Ihr also auch nichts ausgerichtet?«


  »Der? An dem sind Hopfen und Malz verloren ,« erwiederte Felix, und gab sich Mühe ein zorniges Gesicht zu machen, aber nur die Mundwinkel zuckte es ihm schon wieder wie ein heimliches Lächeln, »der ist auch so ein Maul-Christ, der ist bei Euch Lutherischen gerade, was der Rathschreiber bei uns Katholiken.«


  »Also keine Hoffnung mehr, und doch, wenn ich meinen Mann ansehe, der so gefaßt ist und sich nicht niederdrücken läßt durch das Elend, das uns bevorsteht, so zieht es wie ein Trost in mein Herz ein, und ich meine als, es müsse noch ein Wunder geschehen uns zu helfen.«


  »Recht, recht, Frau Marianne,« rief der Waldhüter und über sein rauhes Gesicht zuckte ein Strahl der Begeisterung, »wenn Leute Eurer Art auf Gott vertrauen , die läßt er nicht zu Schanden werden, denkt an mich, der alte Felix hat es gesagt.«


  Jetzt hörte man draußen laute Stimmen und der Bahnwart Martin mit seinen zwei ältesten Söhnen trat in’s Zimmer. »Grüß Gott, Marianne,« sagte er heiter und warf den Mantel über den Stuhl, »was das für ein Wetter ist, es ist mir fast zu warm geworden. Guten Abend Felix, das ist brav von Euch, daß Ihr den Christabend mit uns feiern wollt.« Der kleine Hans und der Heiner waren liebkosend an dem Vater hinauf gesprungen und strengten sich gewaltig an, ihm die Taschen zu visitiren.


  »Nichts da, Ihr Schelme,« rief dieser lachend und schüttelte die kleinen Zudringlichen von sich ab, »ich glaube gar, ihr wollt Euern Vater ausplündern? Marsch hinauf mit Euch in Eure Kammer, das Christkindle kommt , ich habe es schon draußen um die Telegraphenstangen herumfliegen sehen.« — »O, das Christkindle,« rief der Heiner und machte ein altkluges Gesicht, »mir machet Ihr Nichts mehr weiß, Vater, des Rathsschreibers Mathes hat mir gesagt ... »Bist du stille,« sagte der Vater und drohte dem kleinen Aufgeklärten mit dem Finger; »Martin und Frieder, nehmet die Buben mit hinauf, ich werde Euch rufen, wenn’s Zeit ist.« Nachdem die junge Welt etwas lärmend protestirend die Stube geräumt hatte , zog der Bahnwärter ein kleines Christbäumchen unter dem auf dem Stuhle liegenden Mantel hervor und stellte es auf den Tisch. »Felix« sagte er, »ohne das Bäumchen da thue ich’s nicht, und müßte ich den letzten Kreuzer dran drücken.«


  »Wenn ich den Christbaum ansehe und die Freude der Kinder um mich herum so meine ich, ich sei selber wieder jung, und wenn wir das Herz noch so schwer ist, so vergesse ich’s über diese Freude. Da und hier sind Lebkuchen und Aepfel und Nüsse, und da sind Federn und Papier für den Martin und den Frieder, da eine Schiefertafel für den Heiner und da ein Steckenpferd für den kleinen Hans, weil der Bursche so wacker geritten ist in jener Nacht.«


  »Aber Martin,« rief die Frau, und über ihr kummervolles Gesicht zuckte ein Strahl der Freude, da sie ihren Mann so guten Muthes sah, »aber Martin, so vieles Geld auszugeben, du weißt ja... .«


  »Heute will ich nichts, gar nichts wissen, heute will ich nur glücklich sein. Die ganze Geschichte da kostet einen Gulden, das ist allerdings viel Geld für unsereins, aber das Geld ist gut angelegt und wird tausendfältig Zinsen tragen, denn es gibt unsern Kindern eine Erinnerung, an der sie ihr ganzes Leben zehren können, und ich sage dir, Marianne, ich weiß an mir selber, s was so eine Erinnerung werth ist. So, jetzt helft mir den Christbaum putzen und daß die Sache eine rechte Art bekommt.«


  Und während die Frau ein weißes Tuch über den Tisch breitete und mütterlicher Sorgfalt all’ die Herrlichkeiten ordnete, daß sie im günstigsten Lichte lagen und während der Martin und der Felix den Baum putzten und die Lebkuchen, die Aepfel und die Nüsse daran befestigten, erzählte die Frau, was der Felix für sie gethan habe, und der Bahnwärter schüttelte dem Alten gerührt die Hände und sagte: »Lohn’s Euch Gott, ich danke es meinem Unglücke, daß ich einen so wackern Mann in Euch gefunden habe. In der Stadt bin ich vergebens nach Geld herumgelaufen, ich habe keines austreiben können , aber etwas Anders habe ich gefunden, das mein altes Herz wieder jung gemacht hat, den« rief er, und warf seiner Frau mit freudestrahlendem Gesichte ein Papier hin , »da ist ein Christkindle für dich.« Die Frau hielt das gefaltete Papier in der Hand und sah ihrem Manne erstaunt und fragend in’s Gesicht. »Ho, ho,« rief dieser lachend, »mach’ es nur auf, es beißt nicht, es ist gewiß und wahrhaftig für dich.« — Sie öffnete ängstlich das Schreiben und las mit vor Aufregung bebender Stimme:


  »Man hat mit großer Befriedigung davon Kenntniß genommen, mit welcher Pflichttreue Bahnwart Martin, Station Nr. 113, in, der Nacht vom 16. auf den 17. d. M... «


  Weiter aber brachte es die arme Frau nicht, die Stimme versagt ihr, und sie ließ das Schreiben auf den Tisch sinken, indem sie einen flehenden Blick auf ihren Mann richtete. »Nun, du altes Kind, lachte dieser, »man meint ja wahrhaftig, du müßtest das größte Unglück aus dem Schreiben da herauslesen. Ein schönes Unglück das, daß wir in einem halben Jahre unsere Kuh wieder kaufen können, nicht wahr, das ist ein Kreuz? denn aus dem kleinen Ding da, rief er, und hob triumphierend das Schreiben in die Höhe, werden auf den 1. Jänner 50 Gulden Remuneration herausschlüpfen, und Gehatlszulage ist mir auch versprochen, und was die Hauptsache ist, der Bahnwart Martin, Station 113, ist belobt worden vor dem ganzen Personale.«


  »Herr, mein Gott,« schluchzte das Weib und sank in einen Stuhl«, »du hast uns nicht verlassen.« — »Nein,« jubelte der Bahnwärter, »er hat uns nicht verlassen, ihm sei Preis und Dank, und Respekt vor solchen Vorgesetzten,« setzte er hinzu und legte salutirend die Hand an die Stirne, »durch’s Feuer gehe ich für sie, denn, so sehr ich die 50 Gulden brauchen kann, so freut mich doch noch mehr, daß die Herren nicht vergessen, daß auch Unsereiner Ehre im Leibe hat und was auf seine Ehre hält ... doch, was ist denn mit Euch, Felix?« unterbrach er sich und schaute sich erstaunt nach derer Waldhüter um. Dieser hatte während der obigen Scene allerdings die eigenthümlichsten Manövers gemacht; erst hatte er erstaunt und mit aufgerissenen Augen zugehorcht, dann hatte er sich ein paar Mal heftig die Nase geschneuzt und diesen hervorragenden Theil seines Gesichtes sehr unsanft gerieben, dann war er mit der rauhen Faust über die Augen gefahren und hatte eine fürchterliche Grimasse geschnitten, und jetzt fing der alte Kerl an laut zu heulen, und das helle Salzwasser lief ihm über die gefurchten Backen herab in den grauen Bart. »Potz Forstinspector und Tannenzapfen!« und schnitt wieder ein schreckliches Gesicht, »da soll Einer nicht heulen, das ist ja der leibhaftige Finger Gottes, denn, Martin, Glücksmensch, das ist noch nicht Alles, und damit stürzte er in die Kammer nebenan und schleppte einen schweren Pack herbei, den er dem Bahnwärter vor die Füße warf, »da,« schrie er, »du ist noch ein Christkindle, unser Herr Gott schickt es direkt vom Himmel herunter,« —- »Felix machet mir keine Possen,« fragte erstaunt der Bahnwärter, »was soll denn das mit dem Packe, wie kommt der daher? — »Der Felix hat ihn auf dem Schubkarren gebracht und hat gesagt, es seien Pechkränze und Werg darinnen,« sagte die Marianne und schaute neugierig auf den, geheimnißvollen Pack. — »Ja, ja, Pechkränze,« jubelte der Alte, »wenn das Pechkränze sind, so will ich selber ein Pechvogel sein; aber mit dem Peche hat's jetzt ein Ende, Martin; aufgemacht, Mann, aufgemacht, Mann, aufgemacht, seid Ihr denn von Stein? und der Alte konnte seine Ungeduld nicht mehr länger zügeln und fiel über den Pack her und fing an, die Schnüre, mit seinem Waidmesser aufzuschneiden. Oben auf in dem Packe lag ein Schreiben; »so leset, das ist für Euch,« und der Bahnwärter las mit maßlosem Erstaunen:


  »Mein lieber Bahnwart Martin!


  »Um 16. d. M. Nachts hat Euch ein Herr mit einer Brille die Hand gegeben und hat 
 »zu Euch gesagt, ich werde diese Stunde nicht vergessen. Dieser Herr bin ich und ich halte 
 »jetzt mein Wort. Ich habe mich über Euch erkundigt und habe mich nicht getäuscht, als ich
 »Euch für einen durchaus braven und wackern Mann hielt. Ich kenne alle Eure Verhältnisse
 »und möchte Euch aus Dankbarkeit, das Ihr mir wahrscheinlich des Leben gerettet habt,- eine
 »Freude machen. Gott hat mich mit Reichthum gesegnet und ich kann keinen bessern Gebrauch 
 »davon machen, als daß ich mit einem kleinen Theile desselben einen braven Familienvater beglücke.
 »Ich sende deßhalb Euch, Eurer braven Frau und Euren Kindern ein Christgeschenk 
 »nebst einer Summe von hundert Gulden, um Eure Kuh wieder auszulösen und die gleiche 
 »Summe wird Euch Banquier Müller in der Residenz jedes Jahr am 16. Dezember, zur
 »Erinnerung an diesen Tag, ausbezahlen. Ich wünsche , Ihr werdet einen glücklichen Christabend 
 »haben und es werde Eure Freude nicht mindern, daß es ein Jude ist, der Euch sein Leben 
 »verdankt. Meinen Namen müsset Ihr nicht erforschen, er thut nichts zur Sache, wenn Ihr 
 »wir aber wollet dankbar sein, so lehret Euern Kindern, daß auch ein Jude ein guter Mensch 
 »sein kann und daß wir alle Brüder sind.«


  Der Bahnwärter war blaß geworden und fing an heftig zu zittern, daß er sich an den Tisch halten mußte und die Marianne hatte mit gefalteten Händen und mit verklärtem Gesichte den Worten ihres Mannes gelauscht, sie stand unbeweglich, wie in einer Art Verzückung. — Der Bahnwärter rief: »Gott, mein Gott, das ist zu viel der Gnade,« und der starke Mann schluchzte wie ein Kind und schlang beide Arme um den Nacken seiner Frau , die sich an seine Brust lehnt und in stiller Glückseligkeit vor sich hin weinte. »Ich habe mir’s aber gleich gedacht,« rief der Waldhüter und betrachtete die beiden mit Freude strahlenden Gesichte, »als der Herr bei mir war und hat mich über Alles ausgefragt, und mir hat er 50 Gulden geschenkt und eine silberne Sackuhr, und dann hat er mir diesen Pack geschickt, ich solle ihn Euch heimlich zubringen. Jetzt aber, setzte er ungeduldig hinzu, höret einmal auf mit Eurer Heulerei, und s schauest Euch die schönen Sachen da an, und er riß den Bündel auseinander und streute den ganzen Inhalt auf den Boden aus.


  Und herrliche Sachen waren es, so viel die gute Marianne durch ihre von Freudenthränen umflorten Augen sehen konnte, und die beiden Männer ordneten Alles und legten Stück für Stück auf den Tisch, und bei jedem Stücke stießen sie vor Ueberraschung Jubelrufe aus, und die Marianne lachte und weinte durcheinander, und schlug einmal über's andere die Hände zusammen. Da war ein Pack festes Tuch zu Kleidern für den Martin und seine Söhne, Zeug zu Kleid und Mantel für die Marianne, da waren Halstücher, Hauben, ein Stück Leinwand so weiß und fein, wie die Marianne in ihrem Leben keines gesehen, Bleisoldaten und Kanonen für den Hans, Taschenmesser mit einer Säge daran für den Frieden und Heiner, und für den ältesten Sohn gar eine silberne Sackuhr, und an jedem Stück war ein Zettel angeheftet, auf dem geschrieben stand, für wen es bestimmt sei. »Hier ist noch die Hauptsache von Allem,« schrei der Felix und warf eine Hundertguldenrolle auf den Tisch. — Das Glück und die Dankbarkeit des Ehepaares war namenlos und der alte Waldhüter war so außer sich vor Glückseligkeit, als wäre Alles ihm geschenkt worden. Welch ein Christabend, welch’ ein Christabend,« schrie er, und tanzte wie ein Narr um den beladenen Tisch herum, »und das Alles durch einen Juden, ich verliere den Verstand noch.«


  »Jetzt aber schnell Alles geordnet und die Buben herunter,« rief der Bahnwärter »mein Herz will zerspringen; Gott, was bin ich ein glücklicher Mann.«


  Und als die Buben in das Zimmer stürmten und wie erschrocken zurückprallten vor dieser nie geahnten Pracht, da nahm der Bahnwärter seine Frau und den Felix an der Hand und sprach feierlich: »Kinder, Gott hat uns in dieser Nacht zu glücklichen Menschen gemacht , danken wir ihm mit aufrichtigem Herzen,« und Alle falteten die Hände und ein innigeres Dankgebet ist nicht zum Himmel aufgestiegen in dieser Stunde. »Und höret,« rief der Bahnwärter, und sein Gesicht leuchtete von Begeisterung, »von heute an nehmet Ihr einen Juden in Euer tägliches Gebet auf, und wenn wir auch seinen Namen nicht kennen , die Engel im Himmel dort , oben haben ihn ausgezeichnet.«


  So wurde die Christnacht gefeiert in dem Jahre 1859 in dem Häuschen des Bahnwärters Martin, Station Nr. 113.


  


  - E n d e -
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